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Für unsere wunderbaren Freundinnen  
und all die anderen Frauen,  

die den ganzen herrlichen Beziehungsladen  
so unverdrossen wie großherzig und oft  

unter widrigsten Umständen mit ihrer Liebe  
überhaupt erst am Laufen halten.
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INTRO:  
WENN LIEBE DIE ANTWORT IST, 

 WESHALB HABE ICH  
SO VIELE FRAGEN?

Everybody’s got a hungry heart
(Bruce Springsteen)1

Die eine denkt noch darüber nach, ob sie ihrem ziemlich neuen 
Mann den Anblick einer Frau mit im Schritt verstärkter Fahrrad-
unterwäsche zumuten kann. Die andere überlegt manchmal, ob 
man bei fortgesetzter Beschallung mit Heavy Metal im heimi-
schen Wohnzimmer mildernde Umstände für Gattenmord gel-
tend machen kann. Ja, wir beide befinden uns in sehr unterschied-
lichen Beziehungsphasen.

Die eine ist ziemlich taufrisch verliebt. Die andere schon so 
lange verbandelt, dass selbst sie manchmal vergisst, wie das ei-
gentlich alles angefangen hat (und bisweilen sogar, warum es im-
mer weitergeht). Klar, dass jede von uns andere Fragen an die 
Liebe hat.

Erstaunlich allerdings, dass wir überhaupt so viele Fragen ha-
ben. Und nicht nur wir. Auch unsere Freundinnen, Mütter, Groß-
mütter und deren Freundinnen. Egal, wie oft sie und wir schon 
verliebt waren, wie viel Zeit wir an der Seite von tollen und nicht 
so tollen Männern verbrachten, wie alt wir sind, wie viel wir also 
erlebt, gefühlt, erfahren haben.

Immer blieben und bleiben Fragen offen, werden neue gestellt, 
alte wieder hervorgeholt. Als wäre die Liebe ein Dreijähriger, der, 
kaum hat man eine Frage beantwortet, sofort wieder ein Dutzend 
neue hat. Solche wie: »Ist er der Richtige?«, »Wann weiß man, 
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dass man ein Paar ist?«, »Wie sagt man einem Mann, dass der Sex, 
nun ja … ?«, »Geht auch Liebe zu dritt?«, »Wie mache ich ihm 
klar, dass nur ich das größte Glück für ihn bin?«, »Warum kann 
man Leidenschaft nicht wie Fischstäbchen im Dreisternekühlfach 
lagern, damit sie bis zur goldenen Hochzeit taufrisch bleibt?«, »Ist 
es noch Liebe, wenn der Mann einem am Valentinstag keine Blu-
men schenkt?«

Gut, nach einigen Jahren hat man tatsächlich ein paar Ant-
worten, die einem am Anfang vielleicht gefehlt haben (etwa ein 
entschiedenes »Ja« auf die Frage: »Werde ich irgendwann einmal 
wenigstens für ein paar Tage die Finger von ihm lassen können?«). 
Umgekehrt glaubt man gerade zu Beginn einer Liebe an Gewiss-
heiten, die sich während einer Langzeitbeziehung schon mal 
dünn machen können. Denn nein, man wird seine Angewohn-
heit, wichtige Entscheidungen erst mal mit seiner Mutter zu be-
sprechen, nicht ewig »süß« finden. Nicht mal annähernd »ewig«, 
sondern genauer gesagt höchstens so lange, bis sie bei der Einrich-
tung der gemeinsamen Wohnung mitsprechen will.

Und schon wieder ist eine neue Frage auf der Welt: Wieso 
 versteht er nicht, dass Mutti zwar klar die Beste ist, aber doch 
gefälligst für ihr eigenes Schlafzimmer neue Tapeten aussuchen 
soll?

Dann gibt es großartige, herzerwärmende, umwerfende Fra-
gen – solche, mit denen praktisch schon die wichtigste aller Ant-
worten mitgeliefert wird. Man weiß ja, dass es Liebe sein muss, 
wenn man hört: »Willst du meine Frau werden?« Oder: »Wie geht 
es dir? Was beschäftigt dich?« Oder: »Was soll ich heute für dich 
kochen?« Oder: »Du hast gerade so viel Stress, was kann ich tun, 
um dir das Leben ein wenig leichter zu machen?«

Auf der anderen Seite gibt es auch traurige, trostlose, verzwei-
felte Fragen. Solche, wie sie eine über 80-jährige Frau ihrem The-
rapeuten stellte (einem Freund von uns): Ob er nicht glaube, dass 
ein Anal-Bleaching ihre Chancen als Sexobjekt auf dem Senioren- 
Single-Markt verbessern könne? Ja, es gibt Fragen, in denen das 
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Unglück, der Frust, die Verzweiflung immer schon eingepreist 
sind. Zumal wenn sie sich alle um die eine, oft und leider so zen-
trale Frage drehen: »Bin ich liebenswert?«

Gar keine Fragen mehr an den anderen zu haben wäre aller-
dings auch nicht wünschenswert. Es ist schließlich eine emotiona-
le Bankrotterklärung, wenn sich einer oder eine so gar nicht mehr 
für den anderen interessiert. Wenn man glaubt, ohnehin schon 
alles voneinander zu wissen. Deshalb ist es eigentlich ein Glück, 
wenn einen die Liebe noch im Seniorenheim vor tausend neue 
Fragen stellt. Nur so merkt man doch, dass man noch längst nicht 
fertig ist mit dem wunderbar Aufregenden. Der süßen Ungewiss-
heit. Der Leidenschaft. Mit der Lust, mit dem Wollen und Genie-
ßen.

Deshalb haben wir einmal all die Fragen gesammelt, die uns 
und die Frauen um uns herum umtreiben. Dabei haben wir fest-
gestellt, dass es uns oft gar nicht an Antworten fehlt. Sondern 
 eigentlich vielmehr an Unerschrockenheit, Selbstbewusstsein, 
Souveränität, Eigensinn.

Wir wissen nämlich sehr viel häufiger, als wir uns eingestehen 
wollen, was das Richtige wäre. Etwa einen Kerl, der die »wenig 
definierten Oberarme« moniert, einfach mal an seinen noch sehr 
weniger definierten – nämlich ziemlich hängenden – Po zu er-
innern und ihn danach vor die Tür zu setzen. Oder wenn wir 
überlegen: »Kann ich zum Geburtstag und zu Weihnachten ein 
Geschenk erwarten, und zwar ein mindestens hinreißendes?« (Auf 
jeden Fall!) Oder: »Sollte ich einem Mann beim ersten Date lieber 
verschweigen, wie erfolgreich ich beruflich bin?« (Niemals.) Wir 
trauen uns nur oft nicht, die auch laut auszusprechen und ener-
gisch durchzusetzen.

In diesem Sinne wollen wir mit diesem Buch ermutigen, je-
weils für sich die Art von Antwort zu finden, die wir verdienen, 
die wir beanspruchen können, die uns stärker, mutiger, entschie-
dener und damit auch glücklicher macht. Und zwar auf dieselbe 
Weise, wie alle Frauen weltweit es abends am Esstisch, mittags im 
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Café, auf Reisen, täglich am Telefon und/oder per Mail tun: im 
Gespräch.

Liebe, das haben wir dabei festgestellt, ist in jedem Fall das, 
was man in der Grundschule früher ein »Tu-Wort« nannte. Sie ist 
kein selbstreinigender Backofen oder ein Bundeswehrlinsenein-
topf, der einfach so von allein Jahrzehnte haltbar bleibt. Zum 
Glück.

Was diesen herrlichen Zustand nämlich am Ende ausmacht: 
dass ihn sich jede von uns mit ein paar Grundzutaten ganz nach 
ihrem Geschmack zubereiten kann. Die wollen wir Ihnen im Fol-
genden präsentieren – mit einem hoffentlich spannenden, gut 
verdaulichen, sehr nahrhaften und nachhaltigen Liebesbuffet, also 
einer Art Schwarzwälder Kirsch mit Dinkelkeks-Qualitäten …
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WORAN ERKENNE ICH  
DEN RICHTIGEN?

You can’t always get what you want
But if you try sometime, you’ll find

You get what you need
(Rolling Stones)1

Constanze

Oh, das ist gar nicht so einfach zu beantworten. Zumal und seit 
Traumprinzen nicht mehr auf weißen Pferden herumreiten. Statt-
dessen sollen wir Traumprinzqualitäten heutzutage auch dort 
 erkennen können, wo sich die Prinzen als mittlere Angestellte, 
als Verkäufer, Juristen, Ingenieure, Flugbegleiter, Taxifahrer oder 
Versicherungsvertreter tarnen und, statt in Schlössern zu leben, in 
Wohnungen hausen, die aussehen, als wären sie von einem Büro-
ausstatter eingerichtet worden. Du weißt schon: Stahlrohrsofa 
und so.

Vermutlich gehen die meisten von uns – ich eingeschlossen – 
bei der Suche deshalb ähnlich vor wie bei einem Lebensmittelein-
kauf: Wir stellen uns eine Art Einkaufsliste zusammen. In diese 
fließen ein unsere Vorlieben und Abneigungen und einige sehr 
traurige Erfahrungen, denen wir zukünftig unbedingt aus dem 
Weg gehen wollen. Und natürlich auch, was man selbst an Vo-
raussetzungen mitbringt. Meint: Klar wäre jemand wie Orlando 
Bloom eine fantastische Wahl. Aber wie groß ist die Wahrschein-
lichkeit, dass er Katy Perry für eine Frau im Alter seiner Mutter 
verlässt?

Das wissen wir. Theoretisch. Praktisch kennen wir durchaus 
Frauen, die genauso gut sagen könnten: »Mir kommt nur ein Or-
lando-Bloom-Lookalike ins Haus!« Sie haben ihre Ansprüche so 
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hoch gehängt, dass ein Klaus-Dieter oder ein Wolf-Ulrich da kei-
nesfalls heranreichen könnte.

Ich denke da an Gertraud, die mit ihren 58 Jahren ganz fest 
daran glaubt, dass ein würdiges männliches Pendant höchstens 
fünfzig Jahre alt sein darf, mindestens über einen Hochschul-
abschluss, noch besser aber über einen Dr. oder Prof. vor dem Na-
men verfügen sollte und natürlich über ein stattliches Einkom-
men, das es ihr erlauben würde, endlich ihrer wahren Berufung – 
der Malerei – nachzugehen. Ich weiß nicht, ob da noch die gute 
alte Vorteilsheischer-Devise funktioniert: Wer viel verlangt, be-
kommt auch viel?! Und irgendwie ist es doch traurig, dass man 
lieber noch viele, viele Jahre lang Extrarunden im Single-Kosmos 
in Kauf nimmt, als sein Suchprofil etwas abzuspecken und die 
Grenzen des vermeintlich Unzumutbaren nicht so eng zu stecken, 
dass keiner mehr durchkommt.

Denn es erhöht die Erfolgsaussichten nachweislich enorm, 
wenn man bereit ist, hier und da ein paar Abstriche zu machen. 
Das hat der Mathematiker Peter Todd vom Max-Planck-Institut 
für Bildungsforschung in Berlin errechnet. Um »dem Größen-
wahn am simulierten Heiratsmarkt gegenzusteuern«, so Peter 
Todd, »haben wir den Teilnehmern etwas mehr Genügsamkeit 
verpasst«. Er zeigt, dass man mit Kleinigkeiten Wunder bewirkt: 
Es reicht, seine Toleranzgrenze – »Niemals ein Mann unter 
1,85 m!« oder »Auf gar keinen Fall ein Fußballfan!« – um ein paar 
Millimeter nach unten zu verschieben. »Hauptsache, er reicht an 
das oberste Regalfach, wo ich die Schokolade versteckt habe!« 
oder: »Okay, Eintracht-Frankfurt-Fan geht, aber bei Bayern Mün-
chen hört der Spaß dann wirklich auf!« Mit so etwas kann man 
die eigenen Aussichten immens verbessern.2

Umgekehrt gilt: Wer Mr Perfect wünscht, der wird Mr Right 
voraussichtlich verpassen. Oder wie unsere so lebenskluge Freun-
din Regina immer sagt: Besser mit sechzig Prozent an einer herr-
lichen Sache beteiligt sein als zu hundert Prozent leer ausgehen. 
Zumal die Erfahrung zeigt, dass das gleichermaßen Verstörende 
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wie absolut Hinreißende an der Liebe nun einmal ist, dass es oh-
nehin immer anders kommt, als man denkt.

LASS DICH ÜBERRASCHEN

Ich zum Beispiel wollte immer einen Mann, der es ruhig und 
harmonisch mag wie ich. Einen mit einem Faible für Reisen, 
Opern, klassische Konzerte. Der auch mal eine romantische Ko-
mödie mit mir schaut, unkommentiert von Sätzen wie: »Was ’n 
das für ’n Scheiß!« Der aber genauso komplizierte Kunstfilme 
schätzt, bei denen man sich nach drei Stunden immer noch fragt, 
worum es eigentlich geht. Einen, der wie ich viel liest, gerne auch 
aufwendig kocht, der Langschläfer ist und es liebt, möglichst lan-
ge bei Tisch zu sitzen, um mal alles gründlich durchzusprechen. 
Und das ist nur ein kleiner Ausschnitt einer ziemlich langen und – 
wie ich finde – dennoch relativ bescheidenen Wunschliste. Wenn 
ich mal etwas zum Lachen brauche, dann hole ich sie raus.

Der Mann, in den ich mich letzten Endes verliebt habe und 
mit dem ich jetzt seit dreißig Jahren zusammen bin, passt so gut 
zu meinen Vorlieben und Abneigungen wie ein Polarbär zu einer 
Butterblume. Uli ist ein absoluter Frühaufsteher. Wenn wir in all 
den Jahren noch nie gemeinsam im Bett gefrühstückt haben, 
dann auch, weil er das »ungemütlich« findet. Ganz und gar nicht 
ungemütlich findet er es im Gegensatz zu mir aber, sofort das 
Restaurant verlassen zu wollen, wenn die Teller leer sind. Nicht 
etwa nach einem Zehn-Gänge-Menü, sondern möglichst nach 
Vor- und Hauptspeise. Mehr gibt sein kulinarischer Gedulds-
faden nicht her. Sobald also die Servicekraft herbeigeeilt kommt, 
weil ich die Hand gehoben habe, sagt mein Mann: »Die Rech-
nung bitte!«, obwohl ich eigentlich noch einen zweiten Wein be-
stellen wollte. Er bevorzugt außerdem Musik, die den perfekten 
Soundtrack zu einer Geiselnahme abgeben würde, und Filme, die 
kaum mehr Text haben, als auf eine Seite passt.
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Kurz: Hätten Uli und ich uns nicht schon mit Anfang zwanzig 
ganz analog in einem Soziologieseminar an der Frankfurter Uni 
kennengelernt, wären wir niemals zusammengekommen. Jedwe-
des Partnerschaftsportal, das nicht gerade auf Würfeln oder Verlo-
sungen setzt, hätte uns als füreinander gänzlich ungeeignet erklärt 
und sofort an andere vergeben.

Klar weiß ich nicht, ob ich über Tinder & Co. nicht vielleicht 
jemanden gefunden hätte, der viel eher meinem Beuteschema 
entspricht. Aber ich bin ganz sicher, dass sich dort sowieso nicht 
darstellen lässt, was uns zusammengebracht hat und ja im Prinzip 
unseren kleinen Beziehungsladen seit seiner Eröffnung überwie-
gend meistens zusammenhält. Etwas, das größer und mächtiger 
ist als jedweder Algorithmus. Die legendäre Chemie nämlich.

Diese an sich unerklärliche Magie, die dafür sorgt, dass man es 
einfach weiß, ohne es wissen zu können: »Der und kein anderer!« 
Noch ehe man mehr von einem Mann erfährt, als dass er sehr 
lustig und ziemlich sexy ist (du hättest Uli damals in seinem Blau-
mann sehen sollen, in dem er sich sein Studium mit Handwerker-
arbeiten verdient hat !), »als« und »wie« richtig anwendet und 
einen so fest im Arm halten kann, dass man keinerlei Zweifel 
mehr hat, angekommen zu sein. Ohne all die ganzen umfäng-
lichen Persönlichkeitsanalysen, die Single-Börsen als die einzig 
vertrauenswürdige Startrampe einer glücklichen Beziehung be-
trachten. Bei dem, worauf es ankommt, funktioniert das simple 
Addieren von Vorlieben eben nicht.

Das Entscheidende ist längst passiert, noch lange bevor man 
weiß, ob einer ein Morgenmuffel ist, ein schwieriges Verhältnis zu 
seinen Eltern hat und ob er ein »introvertierter, intuitiver Denker 
und Beurteiler« oder doch eher ein »extrovertierter, konkreter, or-
ganisierter Fühlentscheider« ist. Zum Glück. Sonst würden wir 
uns wie einst die Königshäuser nur noch unter unseresgleichen 
paaren und hätten mit den typischen Inzucht-Folgen zu kämpfen: 
genetische, soziale und geistige Eintönigkeit. Am Ende kämen wir 
gar nicht mehr aus unseren Echokammern heraus, gäbe es diese 
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herrliche »Scheißegal-Droge« namens Liebe nicht. Sie sorgt zum 
Glück ja dafür, dass einem von jetzt auf gleich herzlich wumpe 
wird, ob der andere auch Veganer oder Golfer, Akademiker oder 
Handwerker ist und überhaupt möglichst viele biografische Eck-
daten mit uns teilt.

LIEBE AM RANDE DES STALKINGS

Klar hat diese Chemie definitiv auch Nachteile. Ich war zum Bei-
spiel mal fast zwei Jahre heillos in einen Kommilitonen verschos-
sen, von dem ich wirklich rein gar nichts weiter wusste, als dass er 
anbetungswürdig aussah. Keine Ahnung, was da los war – ob sich 
da irgendeine Schicksalsmacht mit einem Drogenproblem und 
einem Faible für schlechte Scherze austobte?! Kennst du vermut-
lich, kennt vermutlich jede Frau. Es war jedenfalls schlimm. Für 
mich. Und für ihn. Damals hieß es zum Glück noch nicht so, 
aber ich bewegte mich mit meiner Verblendung wirklich hart am 
Rande des Stalkings. Einmal hatte ich ihn genötigt, sich mit mir 
zu treffen. Obwohl wir uns nichts zu sagen hatten und er keiner-
lei Interesse an mir zeigte, blieb ich noch eine ganze Weile total 
verstrahlt. Jahre später sah ich diese ganz und gar ungerechtfertig-
te Liebe zufällig auf einer Party wieder und musste mich ernsthaft 
fragen, ob ich damals vielleicht mal eben kurz verrückt gewesen 
war.

Ein weiterer Nachteil dieser seltsamen, wunderbaren, mächti-
gen, unbegreiflichen chemischen Reaktion zwischen zwei (und 
manchmal auch nur bei einem) Menschen: Sie lässt sich online 
nur schwer darstellen. Deshalb müssen sich die Portale eben auf 
das verlegen, was digital abbildbar ist. Dabei liegt es in der Natur 
der Technik, dass es etwas Berechenbares sein muss. Etwas, das 
sich kategorisieren und in Algorithmen darstellen lässt – wie eben 
Hobbys, Einstellungen, Neigungen. So hochmodern das ist, so 
altmodisch ist es auch. Es führt etwas ein, das eigentlich noch aus 
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Zeiten stammt, in denen Eltern für ihre Kinder Ehen arrangier-
ten – und dabei ganz ähnlich vorgingen wie die Portale heute: 
nach Übereinstimmung bei den wichtigsten biografischen Daten.

Aber dann passiert eben auch, was du und jede, die sich schon 
mal in diesem Kosmos umgesehen hat, kennt: Selbst wenn dann 
endlich mal theoretisch alles stimmt, einer klug ist, dieselben Bü-
cher mag, auch gerne joggt, dieselben Reiseziele anstrebt, auch 
noch gut aussieht und sich exzellent ausdrücken kann – muss es 
noch lange nicht funken.

Umgekehrt ist diese seltsame Anziehungskraft, die sich so 
schwer erklären, analysieren und digitalisieren lässt, manchmal 
doch klüger als wir und unser Beuteschema. Bei meinem Mann 
und mir hat sich trotz aller Unterschiede gezeigt, dass wir in we-
sentlichen Dingen ziemlich gut harmonieren. Wir teilen diese Art 
von Humor, die sich so wenig erklären lässt wie die Liebe und 
gerade deshalb so gut funktioniert. Ich mag an ihm, dass er mir 
nicht die Welt erklären will und durchaus zuhört, wenn ich es 
umgekehrt versuche. Dass er sich sehr gut allein beschäftigen 
kann – und kein Problem hat, wenn ich mehrmals die Woche 
ohne ihn unterwegs bin, um Freundinnen zu treffen. Er findet 
mich sehr klug und hinreißend, was er – immer noch – sehr oft 
und überzeugend zum Ausdruck bringt. Er verschiebt klaglos sei-
nen Skatabend, um mich zu meinem wöchentlichen Besuch bei 
meinem Vater zu fahren, weil ich zu spät dran bin. Und er serviert 
mir auch nach drei Jahrzehnten immer noch jeden Morgen Kaffee 
ans Bett. Er kann – wie sich herausgestellt hat – sehr gut und 
ziemlich lustig schreiben. Was mich schon aus beruflichen Grün-
den beeindruckt. Und das ist nur eine kleine Auswahl der Dinge, 
bei denen sich die »Chemie« bewährt hat.

Sie hat etwas gewusst, was wir noch nicht wissen konnten. Et-
was, für das man Geduld braucht und eben genau die hormonelle 
Verstrahlung, die dafür sorgt, dass man auch eher geringe Teil-
mengen aushält, bis man merkt: Sie sind doch größer als gedacht. 
Leider ist diese Art des Kennenlernens – erst das Verknallt-Sein 
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und dann die Frage, ob’s überhaupt passt – mittlerweile fast aus 
der Mode gekommen. Wo alle Welt im Netz schaut, guckt kaum 
noch jemand analog. Vielleicht wird das auch unseren Blick da-
rauf verändern, wen wir in der Liebe für uns als falsch und als 
richtig empfinden.

Das heißt im Umkehrschluss sicher nicht, dass man nicht auch 
auf Partnersuchportalen fündig werden kann. Im Gegenteil. Ge-
rade weil immer mehr Menschen online suchen, wäre es fahrläs-
sig, diese Option auszulassen. Das wäre, als bliebe man der einzige 
Gast in einer Kneipe, während nebenan der Bär steppt. Du weißt 
ja, es kann nur gelingen, was man auch versucht, und da steigen 
die Chancen – logisch – einfach mit jeder Gelegenheit, die man 
wahrnimmt. Reine Statistik: Da, wo sehr, sehr viele sind, ist ein-
fach die Wahrscheinlichkeit doch ziemlich groß, dass sich auch 
Paare finden.

Allerdings scheint die möglichst umfängliche Datenerhebung, 
die Portale als die idealen zwischenmenschlichen Schnellkleber 
ausgeben, nicht gerade ein Erfolgsmodell. Wenn sich laut Parship- 
Werbung »alle 11 Minuten« ein Single über dieses Portal verliebt, 
klingt das zwar sehr verlockend. Aber erstens gibt es keine Aus-
kunft darüber, wie lange diese Liebe hält. Fünf Minuten? Eine 
Woche? Zwei Monate? Ein Leben? Zweitens hat der Psychologe 
und Direktor emeritus am Max-Planck-Institut für Bildungsfor-
schung Gerd Gigerenzer einmal vorgerechnet, wie es sich genau 
mit dieser vermeintlich so beeindruckenden Bilanz verhält. »Da 
melden Sie sich an und müssen nur elf Minuten warten, toll! Aber 
alle elf Minuten, das macht am Tag 130 Verliebte, im Jahr fast 
50 000. Wenn Parship eine Million Kunden hat, sind das gerade 
mal fünf Prozent. Das ist Ihre rechnerische Chance, sich zu verlie-
ben. Da können Sie zehn Jahre dabei sein und immer noch auf die 
große Liebe warten!«3

Kein Wunder, dass die ein oder andere unter unseren Single-Freun-
dinnen eine gewisse Skepsis gegenüber dem Online-Dating hegt.
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Sylvia zum Beispiel hat nach nur zwei Versuchen das Handtuch 
geworfen. »Mit dem einen habe ich mich wirklich gut verstanden. 
Wir haben fast drei Stunden am Stück geredet und uns zum Ab-
schied geküsst. Danach hat er sich nie wieder gemeldet. Der an-
dere hatte bei seinem Profil kräftig gelogen. Er war viel kleiner, 
viel dicker, viel älter, als er sich bei Tinder dargestellt hatte.« Sie 
hofft jetzt wieder auf die gute alte Methode, dem Zufall das eige-
ne Glück in die Hand zu legen. Darauf, an irgendeinem Tresen, 
auf dem Tennisplatz, an der Tanke angesprochen zu werden und 
zu wissen: dieser oder keiner.

Aber ich fürchte, das ist mit über fünfzig ein gewagtes Projekt. 
Selbst bei optimistischer Lebenserwartung könnte das sehr, sehr 
lange dauern. Die meisten suchen nun einmal online. Sie heben 
draußen im wirklichen Leben kaum noch den Kopf, um dort ihre 
Chancen wahrzunehmen. Ich habe Sylvia gesagt, dass zwei Fehl-
griffe leider nicht für eine gesicherte Feststellung darüber ausrei-
chen, ob eine Online-Suche eine schlechte Idee ist.

Theoretisch kann der Richtige überall zu finden sein – im Su-
permarkt, in der S-Bahn, im Restaurant, im Museum – und, wie 
ich in einem Podcast gehört habe, auch bei einer Sexparty. Warum 
also nicht im Netz? Die Kunst, denke ich, besteht vielleicht ohne-
hin darin, die Liebe nicht bloß an Orten zu suchen, die sich dafür 
anbieten – solche wie Single-Partys oder Speeddating-Events. 
Sondern vor allem dort, wo man ohnehin gerne ist: im Theater, in 
Galerien, beim Sport oder vielleicht bei der Tiertafel, wo man 
ehrenamtlich aushilft.

Ich glaube, an solchen Lieblingsorten ist man entspannter und 
souveräner als an Plätzen, an denen man sich keinesfalls zum 
Spaß, sondern ausschließlich wegen der Partnersuche aufhält. 
Oder was meinst du? Du warst ja lange genug auch online unter-
wegs. Bestimmt hast du ein paar Tipps, ob und wie man dort den 
Richtigen findet. Vielleicht sogar den, den man eigentlich gar 
nicht gesucht hat und der gerade deshalb bestens passt?
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GEHT ES NICHT AUCH OHNE  
ONLINE-DATING?

Vor allem hat das Online-Dating Menschen jeden Alters  
geholfen zu erkennen, dass es keinen Grund gibt,  

sich mit einer mittelmäßigen Beziehung  
zufriedenzugeben.

(Dan Slater)1

Susanne

Ich habe mich auch lange, ja, sehr lange gesträubt, mich in einem 
der vielen Datingportale zu präsentieren. So ein bisschen hat man 
immer das Gefühl, auf der menschlichen Resterampe gelandet zu 
sein. Da, wo sich die tummeln, die sonst keinen abkriegen. Sich 
selbst so zu sehen ist unangenehm. Aber in meinem Fall war, das 
musste ich mir irgendwann eingestehen, im wahren Leben seit 
Jahren tote Hose. Es ist eben mehr als unwahrscheinlich, dass ein 
Fremder einer Mittfünfzigerin an der Supermarktkasse sein Ent-
zücken gesteht und um eine Verabredung bettelt. Und ich gehe 
wirklich sehr viel einkaufen, an mangelnden Möglichkeiten liegt 
es also nicht.

Conny, du weißt, ich saß nicht zu Hause und habe auf das er-
lösende Klingeln des Traummannes gewartet. Ich war brav drau-
ßen, wie es alle empfohlen haben, da, wo das Leben spielt. In 
Bars, in Ausstellungen, auf dem Flohmarkt, in Cafés und Restau-
rants. Ich habe Sport getrieben, mich bei Lauftreffs angemeldet 
und hatte jede Menge Spaß. Aber ich habe dabei nicht einen 
Mann getroffen, der mein Herz auch nur einen Hauch höher hat 
schlagen lassen.

Davon mal abgesehen: Das allein langt ja dummerweise nicht. 
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Im besten Fall ist das Gegenüber zumindest auch interessiert und 
bereit, sich auf etwas Neues einzulassen. Schon da ist die Lage bei 
Menschen über vierzig anders als bei 19-Jährigen. Viele haben 
schlicht genug. Von all den Enttäuschungen und den schlechten 
Erfahrungen. Und sind überzeugt, dass man ohne Liebe vielleicht 
doch besser dran ist.

»Beziehungen verkomplizieren das Leben, und das ist schon so 
anstrengend genug«, sagt eine unsere Freundinnen ziemlich prag-
matisch und auch ein wenig ernüchtert. (Du weißt, wen ich mei-
ne!) All die Liebeserlebnisse, die man hatte, machen einen nicht 
nur klüger (im allerbesten Fall), sondern eben auch vorsichtiger. 
Man hat eine eingebaute Kopfbremse und auch über die Jahre 
schon die ein oder andere Liebesnarbe davongetragen. Man will 
nicht betrogen oder anderweitig hintergangen und verletzt wer-
den.

Dieses »Eigentlich will ich. Aber was, wenn … ?« hatte ich auch 
im Kopf. Der Impuls, sich selbst zu schützen, die Angst, sich Kör-
be einzufangen und trauriger als zuvor dazustehen – da kommt 
einem eine gewisse Unbeschwertheit abhanden. Doch genau diese 
Unbeschwertheit braucht es für eine angenehme Leichtigkeit. 
Eine Liebe, die beschwingt und einem nicht den letzten Nerv 
raubt. Angst spielte auch eine gewisse Rolle bei der Frage: Online- 
Dating, ja oder nein? Ich gebe zu: Allein der Gedanke, selbst hier 
zu scheitern (wo man es doch schon im echten Leben nicht ge-
schafft hat!), ist nicht gerade aufbauend. Wenn man es da nicht 
hinkriegt, was bleibt dann noch? Nur noch der verdammte Zufall, 
auf den allerdings auch nicht wirklich Verlass ist.

Da ich dem Zufall jede Menge Zeit und ausreichend Gelegen-
heit gegeben habe – und er mich gemeinerweise total ignoriert 
hat – , habe ich es dann doch getan, das mit dem Online-Dating. 
Du weißt, wenn ich was mache, dann mit Karacho. Ich hatte ver-
standen: Wer seine Chancen deutlich vergrößern will, sollte nichts 
unversucht lassen. Schon weil jede Menge Männer und Frauen 
das gesamte Thema Liebe quasi ins Netz verlagert haben, gehört 
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Online-Dating heutzutage auf jeden Fall dazu. Flirt und Akquise 
finden bei vielen nur noch dort statt. Sie gucken nicht mehr in 
der Bahn oder beim Einkaufen, sie haben das gesamte Thema out-
gesourct. Es wäre doch verdammt schade, eine stetig wachsende 
Gruppe potenzieller Kandidaten für die große Liebe außen vor zu 
lassen.

ALLES SO BEQUEM HIER

Als ich anderen Freundinnen davon erzählt habe, waren einige 
nachgerade entsetzt. Vera, eine Bekannte, sagte, dass sie sich ganz 
sicher nicht wie eine beliebig verfügbare Ware im Internet präsen-
tiert, da würde sie lieber hübsch zurechtgemacht in einer Bar war-
ten, bis sie jemand anspricht. »Nimm dir ein Sitzkissen mit! Das 
kann dauern«, war mein Kommentar.

Die Wahrscheinlichkeit, in einer Bar, einem Restaurant oder an 
einer Bushaltestelle angesprochen zu werden, tendiert gegen null. 
Insofern ist die Annahme, dass man sich nur doll aufgerüscht in 
einer Bar aufhalten muss und die Sache läuft wie von selbst, ein 
ganz klein wenig naiv. Vor allem, wenn man die 35 hinter sich 
gelassen hat. Und selbst in der Generation U-30 wird inzwischen 
oft genug das Netz bemüht. Das weiß ich aus dem Freundeskreis 
meiner Tochter. Man sieht sich in einer Bar. Und anstatt direkt 
auf jemanden zuzugehen, schreibt man sich hinterher, nachdem 
man hartnäckig recherchiert hat, auf irgendwelchen Social-Media- 
Kanälen an.

Wieso also die Mühe auf sich nehmen, wenn man auf Dating-
plattformen ganz entspannt eine viel größere Auswahl an interes-
sierten Frauen und Männern hat? Das findet zum Beispiel Holger, 
ein langjähriger Freund und Single: »Wenn ich ausgehe und eine 
anspreche, weiß ich ja nicht mal, ob sie nicht einen Freund hat. 
Und ich kann mir eine – oft reichlich grobe – Absage einfangen. 
Nachdem ich zwei oder drei Weißweinschorlen ausgegeben habe. 
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Das nervt. Da ist die Suche im Netz sehr viel bequemer. Die, die 
da drin sind, sind ja immerhin verfügbar. Und willig.« Das hört 
sich sehr unromantisch an, aber ganz falsch ist es nicht und ir-
gendwie kann ich Holger auch verstehen. »Manche sind so zickig, 
wenn man sie nett anspricht, die tun gerade so, als hätte man ih-
nen ein unsittliches Angebot gemacht.« Da wagt sich mal einer 
und es ist uns Frauen auch nicht recht. Schwierig. Natürlich darf 
man ablehnen, aber man kann es ja nett machen.

CHANCEN-BOOSTER

Ja, es gibt diese wunderbaren ausnehmend romantischen Ge-
schichten von Frauen, die im realen Leben zufällig auf »den ei-
nen« treffen, aber häufiger hört man mittlerweile von Paaren, dass 
sie sich im Internet kennengelernt haben. Inzwischen geben das 
die meisten auch offen zu. Die Zeiten, in denen diese Art der 
»Kontaktanbahnung« als anrüchig galt, sind zum Glück lange 
vorbei. Es ist normal, im Internet nach einem Partner zu suchen. 
Insofern plädiere ich dafür, alle Chancen, die es gibt, auch zu nut-
zen. Wie sagst du immer: Was man nicht probiert, kann auch 
nicht gelingen. Ich habe mich also nach und nach bei verschiede-
nen Portalen angemeldet, am Schluss selbst bei Tinder (man ver-
liert irgendwann jede Hemmung), und mich mit dem Thema 
ausgiebig beschäftigt.

Aus eigener Erfahrung weiß ich inzwischen: Man kann sich 
online verlieben. So weit die zunächst sehr frohe Botschaft.

Schon deshalb macht es Sinn, diese Gelegenheit echt zu nut-
zen. Ja, auch ich habe lange diesen Traum geträumt, zum Beispiel 
an der Tankstelle angesprochen zu werden. Während ich an der 
Kasse Schlange stehe, kommt von hinten der unglaublich attrak-
tive Neurochirurg und bittet inständig um eine Verabredung und 
gesteht, dass er sich direkt schockverliebt hat. (Obwohl man ei-
nen Bad-Hair-Day hat und nicht gerade ausgehfertig aussieht.)
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Ein wirklich schöner Traum. Zurück in die Realität. Ich habe 
es ja schon geschrieben: Man kann sich über Datingportale verlie-
ben. Aber (ja, leider hat auch diese herrliche Nachricht jede Men-
ge Aber im Gepäck … ) man muss tatsächlich hartnäckig sein. 
Und einiges aushalten. Ohne eine gehörige Portion Frustrations-
toleranz, und ich meine ein richtig dickes Fell, geht beim On-
line-Daten gar nichts. Wer sich wie unsere Freundin Sylvia nach 
zwei Fehlversuchen ins Bockshorn jagen lässt, sollte es gar nicht 
erst im Netz versuchen. Hier muss man zäh sein. Ausdauernd wie 
ein Auerhahn, der seine Balzgesänge in der Hauptbalzzeit täglich 
bis zu sechshundertmal wiederholt.

GRUSEL-FAKTOR

Die Online-Partnersuche ist kein Sprint, sondern eher ein Mara-
thon. Eigentlich schon fast ein Ultralauf. Einer, bei dem man 
noch nicht mal weiß, ob man das Ziel je erreicht. Eine Aussicht, 
die viele schon gleich zu Beginn abschreckt. Wozu bei einem kräf-
te- und nervenzehrenden Rennen antreten, wenn Belohnung und 
der Erfolg keineswegs garantiert sind? Die wenigsten Menschen 
sind bereit, Mühen auf sich zu nehmen, wenn hinten höchstwahr-
scheinlich nichts als Frust und Enttäuschung rauskommen.

Ich kenne inzwischen viele in meinem Umfeld, die wie Sylvia 
sagen: Einmal und nie wieder. Nein danke. Da bleibe ich lieber 
lebenslang Single. Das tue ich mir nicht wieder an. Ja, auch Bar-
bara hatte ein absolut grauenvolles Date. Ein winziger Kerl mit 
einem gigantischen Ego. »Und sein Portemonnaie hat er auch 
noch ›vergessen‹ und Tischmanieren hatte er auch keine. Ein 
Horror!«, hat sie sich bei mir beschwert. Man könnte eine Partei 
gründen mit Frauen, die gruselige Erfahrungen mit dem Online- 
Daten gemacht haben.

Wer das Stichwort Online-Partnersuche in den Raum wirft, 
bekommt ähnliche Horrorszenarien geschildert wie beim Stich-
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wort Wurzelkanalresektion. Allein die Erzählungen schrecken ab. 
Dabei – das kann ich aus Erfahrung sagen: Man gewöhnt sich an 
vieles und einiges ist, retrospektiv betrachtet, auch ganz schön 
witzig. Meine Freundinnen haben die Geschichten rund um mei-
ne skurrilen Dates sehr geliebt. Zwischendrin allerdings, dass 
muss ich zugeben, kann einem das Lachen wirklich vergehen. 
Online- Dating erfordert eine Extraportion Frustrationstoleranz 
und einiges an Selbstbewusstsein. Übrigens, wie mir Männer er-
zählt haben, auf beiden Seiten.

(FAST) ALLES EINE FRAGE DES BEUTESCHEMAS

Das Wichtigste, bevor man sich bei einem oder mehreren der be-
kannten Portale anmeldet, ist, die Erwartungshaltung nicht zu 
hoch zu schrauben. Nein, es regnet nicht alle sieben Minuten 
Traummänner, schon weil die Traummanndichte weltweit gene-
rell überschaubar ist. Mal davon abgesehen, dass es den universell 
einsetzbaren Traummann für jede von uns gar nicht gibt.

Schon deshalb lohnt es sich, vor dem Beginn des Online- 
Datings noch mal gründlich übers Beuteschema nachzudenken. 
Ungefähr zu wissen, was man will, kann nicht schaden. Aber es 
stimmt, was du mir immer sagst: Egal, wie viele Gemeinsamkei-
ten man hat, sie sind kein Garant fürs ausgiebige Funkensprühen. 
Nur weil der potenzielle Partner auch gerne Yoga macht, auch 
zwei ältere Geschwister hat, Tagliatelle mit Lachs-Sahne-Soße 
schätzt und seine Lieblingsrolle bei Haus des Geldes, der Netflix- 
Serie, auch Nairobi ist, heißt das noch lange nicht, dass ihr glück-
lich werdet, bis dass der Tod euch scheidet. Die Chemie ist das, 
was uns wirklich aufeinander fliegen lässt. Biochemie eben. Et-
was, was man auch mit viel gutem Willen und Beharrlichkeit 
nicht beeinflussen kann.

Ich finde aber, dass man trotz aller Biochemie nicht alles dem 
Zufall überlassen und auch den Verstand nutzen sollte. Alle Stu-
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dien und Statistiken zeigen, dass gewisse Gemeinsamkeiten vor 
allem die Langstrecke einer Beziehung leichter machen: Ein ähn-
licher Humor, ähnliche Werte und Moralvorstellungen sowie ein 
nicht allzu großer Altersunterschied erleichtern die Sache oft un-
gemein.

Natürlich gibt es die berühmten Ausnahmen. Die CSU-Wähle-
rin mit dem Grünen-Mitglied, das Feierbiest und die Stuben-
hockerin, das Sparbrötchen mit der Verschwenderin. Alles geht. 
Aber es macht die eh schon komplizierte Angelegenheit mit der 
Beziehung auf Dauer noch komplizierter. Elementare Unterschie-
de sind schwierig. Klar kann der Langschläfer mit der Frühaufste-
herin oder der Supersportler mit der Couchpotato –  aber wenn es 
um Werte geht und die sehr verschieden sind, wird es eine echte 
Herausforderung. Also ist es entscheidend, dass man sich Gedan-
ken macht, was man aushalten kann und was nicht.

DIE KLEINEN UNTERSCHIEDE

Auch ich habe das vor meiner Partnersuche gemacht. Nach 21 
Jahren mit Ende vierzig wieder in den Single-Kosmos geschleu-
dert zu werden ist seltsam. Man ist so aus der Übung. Die Para-
meter meines Beuteschemas mussten zunächst dringend neu 
überdacht werden. Ich brauchte keinen Vater für meine Kinder, 
sie haben einen wunderbaren Papa. Ich brauchte niemanden, der 
mich finanziert, das kann ich selbst. Ich möchte jemanden, der 
das auch für sich selbst kann. Ich habe keine Lust, auf meine alten 
Tage jemanden auszuhalten. (Und nein, ich bin nicht geizig!) Ein 
sehr großes finanzielles Ungleichgewicht macht die Anbändelei 
auch nicht einfacher. Jemand, der nicht weiß, wohin mit all sei-
nem Geld, führt ein anderes Leben als jemand, der immerzu 
knapsen muss. Eben mal ein Wochenende in Paris – für den einen 
gar kein Thema, für den anderen einfach unmöglich. Männer tun 
sich oft schwer, wenn Frauen mehr als sie verdienen.
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Das hört sich an, als wären wir in den 1960er-Jahren stecken 
geblieben, aber es ist so. Nicht bei allen Männern, aber eben bei 
vielen. Gerne darf die Frau berufstätig sein, gerne auch viel ver-
dienen, aber eben bitte nicht mehr als er. Mich verwundert das. 
Es muss doch ein sehr, sehr entspannendes Gefühl sein, eine Frau 
an der Seite zu haben, die sich im Zweifelsfall selbst durchbringen 
kann. Ich habe oft mehr verdient als der jeweilige Mann, mit dem 
ich liiert war. Für meinen Ex, den Vater meiner Kinder, war das 
nie ein Thema. Für andere schon. Es würde ihr Selbstbewusstsein 
schmälern. Sie kämen sich klein vor. Unterlegen. Komisch, dass 
das umgekehrt nie ein Thema ist? Welche Frau beschwert sich 
darüber, dass ihr Mann zu viel verdient? »Ach, der Horst, so ein 
cooler Typ, leider verdient er mir zu viel!«

Könnte man als Paar nicht auch sagen: Herrlich, da können wir 
uns ein wenig mehr gönnen. Wer als Frau einiges verdient, muss 
leider ein bisschen auf der Hut sein. Heiratsschwindler gibt es auf 
beiden Seiten der Geschlechter.

Ich habe eine Bekannte, nennen wir sie mal Paula, die hat nach 
fünf langen Jahren gemerkt, dass sie ausgenommen wurde wie die 
sprichwörtliche Weihnachtsgans. Zusätzlich zu der Demütigung 
und der riesigen Enttäuschung waren mehr als 50 000 Euro weg. 
Festzustellen, dass die vermeintlich große Liebe nur ans pralle 
Portemonnaie und den Familienschmuck wollte, war sicherlich 
nicht schön. Es gibt Männer, die machen das halbwegs professio-
nell. Sie sind ausgebuffte Lügner und haben immer eine Ausrede 
parat. Will ein Mann sehr schnell ein kurzzeitiges Darlehen oder 
hat er eigentlich nie seine Geldbörse dabei – Finger weg. Egal, wie 
sexy und charmant der Kerl auch ist. Paula hätte über so eine 
Bemerkung nur spöttisch gelacht und gefragt: »Für wie doof hältst 
du mich eigentlich?« Hormone und die Hoffnung auf Liebe ma-
chen uns sehr schnell sehr doof. Von diesen Goldsuchern gibt es 
auch im Internet jede Menge. Man staunt. Paula allerdings hatte 
ihren Abzocker aus einer Bar. Auch abseits des Netzes ist nicht 
alles gut.


